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Integration
in Prozenten

Die Schweiz im Mittelfeld Europas

Der gesetzliche Rahmen für die
Ausländerintegration weist im
europäischen Vergleich Lücken
auf, speziell beim systematischen
Schutz vor Diskriminierung.

C. W. Bern U Der Migrant-Integration-
Policy-Index (Mipex) vergleicht die
rechtlichen Bestimmungen von 31 Staa-
ten nach 148 Kriterien, die für die Aus-
länderintegration als relevant betrach-
tet werden. Neben den EU-Staaten sind
Norwegen, die USA und die Schweiz er-
fasst. Die periodische Untersuchung
wird mit Mitteln der EU vom British
Council zusammen mit einer Experten-
gruppe organisiert und von nationalen
Forschungsteams durchgeführt. Mass-
gebend ist für den Mipex die Behand-
lung jener Migranten, die nicht unter
das EU-Freizügigkeitsrecht fallen; in
der Schweiz sind dies 36 Prozent.

Politische Teilhabe eher gut
Insgesamt erreicht das Land bloss den
23. von 31 Rängen. Seit 2007 (16. Platz
von 28) hat sich die Lage in der Schweiz
nicht wesentlich geändert, während an-
dere Staaten etwas aufgestiegen sind.
Am besten schneidet erstaunlicherwei-
se die politische Partizipation ab, ob-
wohl nur einzelne Kantone Ausländern
das Stimmrecht verliehen haben. Be-
rücksichtigt werden hier auch allgemei-
ne Freiheitsrechte, Konsultationsme-
chanismen und die Unterstützung von
Organisationen. Auf 53 von 100 Punk-
ten kommt sodann die innere Offenheit
des Arbeitsmarkts. Sukzessive weniger
gut sind die Resultate für das Bildungs-
wesen, für den Zugang zu einem dauer-
haften Status und dessen Ausgestaltung
(die Niederlassung), für den Familien-
nachzug und für die Modalitäten der
Einbürgerung.

Ruf nach Gleichstellungsrecht
Nur auf 31 Prozent des Höchstwertes
und auf den zweitletzten Platz kommt
die Schweiz beim Schutz gegen Diskri-
minierung, da sie über kein spezielles
Gleichstellungsgesetz und keine genü-
genden Vorkehrungen zur Verteidigung
von Diskriminierungsopfern verfügt.
Als Standard gilt ein Verbot der Un-
gleichbehandlung aus ethnischen, natio-
nalen oder religiösen Gründen im öf-
fentlichen und privaten Bereich, also
auch auf dem Arbeits- und dem Woh-
nungsmarkt, unterstützt durch leicht zu-
gängliche Beschwerdeinstanzen.

In der Schweiz hat namentlich die
Kommission gegen Rassismus schon
früher die Schaffung eines Antidiskri-
minierungsgesetzes gefordert. Im An-
schluss an die Präsentation des Mipex in
Bern plädierten Rosita Fibbi (Forum für
Migrationsstudien), Christina Hausam-
mann (humanrights.ch) und National-
rätin Sylvie Perrinjaquet (fdp., Neuen-
burg) grundsätzlich für das Anliegen.
Auch mit Blick auf die politischen
Chancen sollte der Erlass nicht speziell
auf Ausländer ausgerichtet sein, hiess es
(und ohnehin gälte er stets beidseitig);
doch eine weite Ausdehnung, auch etwa
auf Altersgruppen, dürfte ebenfalls Wi-
derstände wecken. Es wurde bedauert,
dass Vorstösse bisher unter Verweis auf
die Vertragsfreiheit ohne grosse Debat-
te abgelehnt worden seien. Doch die
Gegenargumente sind ernst zu nehmen.

Das ganze Beurteilungssystem des
Mipex stellt zwar einen diskussionswür-
digen Massstab dar, berücksichtigt aber
nur staatliche Regeln und Massnahmen,
also weder die Leistung von Unterneh-
men und privaten Organisationen noch
die realen Verhältnisse und die Wirk-
samkeit der als Norm deklarierten Poli-
tik. Die Kriterien selber sind teilweise
merkwürdig: Für die Einbürgerung kei-
ne Kenntnis einer Landessprache zu
verlangen, soll integrationsfördernd
sein. Das fremdenfeindliche Minarett-
verbot wiederum fällt wohl durch den
Raster. Ausgeklammert wird vor allem,
dass Integration ein gesamtgesellschaft-
licher Vorgang ist, der durch starre Nor-
men auch beeinträchtigt werden kann.
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Kleinstes mit neuen Eigenschaften
hof. U Die Nanotechnologie beschäftigt
sich mit dem Kleinen: «Nanos» heisst im
Griechischen «Zwerg». Ein Nanometer
(nm) entspricht einem Millionstelmilli-
meter. Die Nanotechnologie umfasst die
Forschung und Entwicklung im Bereich
von 1 nm bis 100 nm. Dabei macht man
sich das Phänomen zunutze, dass mit der
Verkleinerung ein Material neue Eigen-
schaften aufweist, wie zum Beispiel
Gold-Nanopartikel, mit denen man Glas

färbt (siehe Artikel). Anwendung findet
die Nanotechnologie unter anderem in
der Medizin, bei der Herstellung von
Materialien (z. B. Kosmetika), Esswaren
und Umwelttechnologien. Synthetische
Nanomaterialien sind absichtlich herge-
stellte Materialien, die über Bestandteile
im nanoskaligen Bereich verfügen. Als
Risiko wird die Möglichkeit betrachtet,
dass Nanopartikel in den Menschen ein-
dringen und sich schädlich auswirken.

Aufklärung über Nanotechnologie
Der Bundesrat startet ein nationales Forschungsprogramm, und eine Bildungsplattform informiert über die neue Technologie

Mit der Nanotechnologie sind
grosse Hoffnungen, aber auch
Ängste verbunden. Der Bund
investiert daher in die Weiter-
bildung und Forschung.

Markus Hofmann

Es braucht wenig, um die Faszination
der Nanotechnologie zu erfahren: Che-
mikalien, einen Blumentopf, einen Por-
zellantiegel sowie einen Mikrowellen-
herd. Damit lässt sich demonstrieren,
wie Glas mit Hilfe von Gold gefärbt
werden kann. Fügt man der Glas-
schmelze ganz kleine Partikel (Nano-
partikel) von Gold bei, färbt sich das
Glas nicht etwa gelbgolden, sondern rot
oder blau – eine Erkenntnis, die bereits
im Mittelalter bei der Herstellung von
Kirchenfenstern genutzt wurde.

Nanotech-Werkstatt
Allerdings muss man beim Experimen-
tieren etwas Gestank in Kauf nehmen.
Dies erfahren Ende März an einem
Samstagmorgen in St. Gallen rund 20
Lehrer von Berufsfach- und Mittelschu-
len, die sich in der Nanotechnologie
weiterbilden. Sie erhalten nicht nur Ein-
blick in diese neue Technologie, son-
dern auch Materialien, die sie im Unter-
richt benützen können. Damit erfüllen
sie einen Wunsch des Bundesrates, der

im letzten August feststellte: Der
Schweiz mangelt es an Fachkräften im
MINT-Bereich, also in Mathematik, In-
formatik, Naturwissenschaften und
Technik. «Bereits rund 200 Personen
aus der ganzen Schweiz haben die ein-
tägige Ausbildung bisher besucht», sagt
Christoph Meili, Geschäftsführer der
Innovationsgesellschaft, eines interna-
tional tätigen Management- und Tech-
nologieberatungs-Unternehmens in
St. Gallen. Die Innovationsgesellschaft
bietet im Rahmen der Bildungsplatt-
form «Swiss Nano-Cube» eine Einfüh-
rung in Mikro- und Nanotechnologie
an. In einer ehemaligen Joghurtfabrik
beim Gewerblichen Berufs- und Weiter-
bildungszentrum St. Gallen wurde eine
Nanotechnologie-Werkstatt zu Schu-
lungszwecken eingerichtet. Die einzige
dieser Art in der Schweiz, wie Meili
sagt. Hier stehen nicht nur zahlreiche

Bücher und Lernprogramme zur Ver-
fügung, sondern auch kostspielige In-
strumente wie zum Beispiel ein Atomic-
Force-Mikroskop, mit dem man die
klitzekleinen Strukturen sichtbar ma-
chen kann (siehe Kasten). Unterstützt
wird die Innovationsgesellschaft mit ei-
ner Anschubfinanzierung von den Bun-
desämtern für Berufsbildung und Tech-
nologie, für Umwelt und für Landwirt-
schaft sowie von privater Seite.

Die Weiterbildung der Lehrer ist Teil
eines umfassenden Informationspakets
zur Nanotechnologie. «Swiss Nano-
Cube» präsentiert sich im Internet mit
einer Website, auf der Interessierte
leicht den Einstieg in die Nanotechnolo-
gie finden können. Hier lassen sich
unter anderem Ausführungen zu den
wissenschaftlichen Grundlagen, zur An-
wendung der Nanotechnologie in In-
dustrie und Alltag sowie zu den Risiken,

die mit der Verwendung kleinster Parti-
kel verbunden sind, herunterladen.

Die Nanotechnologie, von der sich
manche eine neue industrielle Revolu-
tion versprechen, beschäftigt die Staa-
ten weltweit. 2008 verabschiedete der
Bundesrat einen Aktionsplan mit dem
Titel «Synthetische Nanomaterialien».
Darin forderte er einen «Dialog mit den
relevanten Stakeholdern»; der «Nano-
Cube» soll einen Beitrag dazu leisten.
Zudem wird eine Übersicht über die
Verwendungen von Nanopartikeln in
der Schweiz erarbeitet. Allenfalls müs-
sen Gesetze angepasst oder Sofortmass-
nahmen zum Schutz der Arbeitnehmer
in Industrie und Forschung ergriffen
werden, falls sich dies aus Sicherheits-
gründen aufdrängt.

12 Millionen für die Forschung
Am Dienstag teilte zudem der Schwei-
zerische Nationalfonds mit, dass das
Nationale Forschungsprogramm 64 zu
Chancen und Risiken von Nanomate-
rialien gestartet wird. 18 Projekte befas-
sen sich mit medizinischen Nanomate-
rialien, den Auswirkungen von Nano-
partikeln auf Umwelt und Ökosysteme
sowie mit der Entwicklung und Verwen-
dung neuer Nanomaterialien (etwa im
Bauwesen). Das Programm dauert bis
Ende 2015 und verfügt über ein Budget
von 12 Millionen Franken.

www.swissnanocube.ch; www.nfp64.ch

SRF produziert Fernsehshow in Köln
Die Deutschschweizer SRG-Tochter kann ihre Marktanteile halten

Schweizer Radio und Fernsehen
realisiert erstmals eine TV-Show
im Ausland. Und vor dem Bun-
deshaus will die SRG-Tochter
im September ein Zelt aufstellen,
um von dort aus über den Wahl-
kampf zu informieren.

ras. U Auch das Schweizer Fernsehen
nutzt neuerdings den Spareffekt, der
beim Produzieren jenseits der Landes-
grenzen lockt. So realisiert der öffent-
liche Sender erstmals eine Fernsehshow
im Ausland. Es handelt sich um sechs
Quizsendungen («Die Millionen-
Show»), welche vom Unterhaltungsspe-
zialisten Endemol in den Kölner Stu-
dios Ende Juni im Fliessbandverfahren
aufgenommen werden.

Da andere Sender, etwa das ZDF,
dasselbe Studiodekor für dasselbe TV-
Format verwenden, ergibt sich ein wei-
terer Synergieeffekt. Die Herstellung in
Köln hat ferner zur Folge, dass ein von
Endemol eingeladenes deutsches Publi-
kum in der Schweizer Show klatschen
wird – mit dem Nebeneffekt, dass die
Gäste vor Ort einige Brocken Schwei-
zerdeutsch lernen können. Möglicher-
weise werden künftig weitere Program-
me im Ausland hergestellt.

Das war am Dienstag in Zürich zu
erfahren. In aufgeräumter Stimmung
und komplett krawattenfrei hat die
neue Führungsmannschaft des fusio-
nierten Schweizer Radios und Fern-
sehens (SRF) erstmals eine Jahres-
medienkonferenz durchgeführt. Noch
mussten die Chefs nicht auf Gelungenes
oder Misslungenes zurückblicken, für
welches sie die Verantwortung tragen.
Vielmehr konnten sie ohne Ballast in
die Zukunft blicken und Programmvor-
haben vorstellen.

Ein «Bürgerbüro» in Bern
Dazu gehören Spezialsendungen im
Hinblick auf die National- und Stände-
ratswahlen im Herbst. Unter dem Mot-
to «Treffpunkt Bundesplatz» wird SRF
Mitte September in der Nähe der Natio-
nalbank ein Zelt errichten und dort Dis-
kussionen veranstalten sowie Berichte
für die verschiedenen Informationssen-
dungen von Radio und Fernsehen ver-
fassen. Vorgesehen sind ferner ein

«Speaker’s Corner», ein «Bürgerbüro»,
eine «Politbar» sowie Angebote für
Schulen. Die SRG-Sender in der Ro-
mandie und im Tessin werden ebenfalls
mitmachen. Mit der Aktion will SRF die
Bevölkerung «motivieren, am politi-
schen Prozess teilzunehmen».

Eine exklusive Veranstaltung nur für
die SRG soll der «Treffpunkt Bundes-
platz» nicht sein. Journalisten von priva-
ten Medienhäusern dürfen ebenfalls ins
Zelt kommen. Konkrete Kooperations-
vorhaben gibt es zwar keine, aber «für
gute Ideen sind wir offen», sagte Direk-
tor Rudolf Matter.

SRF plant ferner, beim Radio eine
regelmässige Kulturberichterstattung in
den Morgensendungen einzuführen.
DRS 3 will ab dem 20. Juni den Aus-
tausch mit der Romandie verbessern
(«DRS 3 chez les Welsch»). DRS 2 kün-
digt als Hörspiel-Höhepunkt «Ge-
schichten aus Tausendundeiner Nacht»

an, und Pedro Lenz wird für die «Schna-
belweid» (DRS 1) seinen ganzen Ro-
man «Der Goalie bin ig» vorlesen.

Rückblicke auf Max Frisch
Zum 100. Geburtstag von Max Frisch
hat SRF am Montag einen Programm-
schwerpunkt gestartet, der bis Mitte
Mai dauert und zahlreiche Programm-
rubriken einbezieht. Hinzu kommen
Hörspiele («Montauk», «Der Graf von
Öderland»), der Spielfilm «Homo Fa-
ber» (5. Mai), «Perlen aus dem Archiv»,
etwa das Gespräch zwischen dem dama-
ligen Bundesrat Kurt Furgler und Max
Frisch (13. Mai), Schätze aus dem Ra-
dioarchiv (14. Mai) und ein Beitrag von
Matthias von Gunten mit selten gezeig-
tem Filmmaterial (15. Mai). Die Ange-
bote werden teilweise auf den Websites
von SRF abrufbar sein. Ohnehin will
SRF das Multimedia-Angebot stärken.

Auf dem Publikumsmarkt hat SRF
seine Position im vergangenen Jahr
mehr oder weniger halten können. Der
Marktanteil von SF (24-Stunden-Ver-
gleich) liegt bei 32,6 Prozent, jener von
SR DRS bei 61,7 Prozent. Zur Haupt-
sendezeit (19 bis 22 Uhr 30) erzielte SF
42,5 Prozent. Wegen methodischer Än-
derungen sind die TV-Daten nicht mit
dem Vorjahr vergleichbar. Tendenziell
steht SRF wie alle führenden Sender
unter Druck. Die Vervielfachung des
Medienangebots bekommen alle Eta-
blierten zu spüren. Das Durchschnitts-
alter der SF-Zuschauer liegt bei 55 Jah-
ren, jenes der DRS-Hörer bei 50 Jahren.

Im Internet verzeichnet SRF weiter-
hin eine deutlich wachsende Nachfrage.
So stieg die Zahl der monatlichen Visits
bei sf.tv von 8,2 (2009) auf 12,5 Millio-
nen (2010), bei drs.ch von 1,2 auf 1,6
Millionen. Das starke Wachstum hält im
laufenden Jahr an.
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